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Unter dem Strich

Zürcher Festspiele
Künstliche Natur

Heiner Goebbels mit «Stifters Dingen» im Theaterhaus Gessnerallee
Technoid ist das Ambiente beim Betreten des
Theaterraumes im Theaterhaus Gessnerallee.
Was hat es mit den ausgedehnten, achtsamen
Naturbetrachtungen des Dichters Adalbert Stif-
ter zu tun, welche Auslöser für Heiner Goebbels'
neues Musiktheaterstück «Stifters Dinge» waren?
Eine künstliche Natur ist hier aufgebaut, drei
rechteckige, flache Becken, Röhren, Lautspre-
cher, Wassertanks und im Hintergrund ein gros-
ses, seltsames Objekt: Fünf Klaviere beziehungs-
weise Flügel macht man darin aus, dieses bürger-

liche Möbelstück par excellence. Sie sind seltsam
gruppiert und verkabelt, dazwischen stehen wei-
tere ferngesteuerte mechanische Klangerzeu-
gungs-Objekte und einige einsame Baumäste: ein
dürrer Rest des Stifterschen Waldes. Die Bühne
also ist ein einziger grosser, kybernetischer op-
tisch-akustischer Theater-Roboter. Zwei Bühnen-
arbeiter setzen den Prozess in Gang. Mit leisem
Rauschen wird ein Salz in die Becken gesiebt, die
darauf aus den Tanks mit Wasser gefüllt werden.
Exquisit ausgeleuchtet, löst sich das Salz auf. Da-
mit ist der Menschen-Auftritt beendet, den gan-
zen übrigen Abend bestreitet die Maschine allein.

Menschliche Stimmen sind einzig aus Laut-
sprechern zu hören. So erklingen ethnische Ge-
sänge, eine wunderbare Textpassage aus Stifters
«Aus der Mappe meines Urgrossvaters», ein kul-
turpessimistisches Interview mit Claude Lévi-
Strauss: Es gebe wohl kaum mehr einen Ort auf
Erden, der nicht durch menschliche Eingriffe ver-
ändert worden sei. Und es gebe keinen Grund,
den Menschen zu vertrauen. Die innere Einsam-
keit am Rande der Apokalypse, die aus solchen
Worten – und aus Stifter – spricht, sie ist es, die
durch diese Theatermaschine verkörpert wird.
Tickend pulsierende Klänge produziert sie, Rau-
schen, ein Hebel kratzt über die offenen Klavier-
saiten, durch Midi-Technik gesteuert, beginnen
ein präpariertes und ein «normales» Klavier zu
spielen. Die Musik ist leicht fasslich, transparent,
nur selten bricht sie lautstark aus. Man hat alle
Zeit, hörend in diese Klänge einzudringen. In
langsamem Rhythmus werden Klangzustände an-
einandergereiht, die sich in sich leicht verändern –
und Bildzustände: Was die Theatermaschine auch

an Bild-Räumen produziert, ist von einem Raf-
finement sondergleichen.

Mehrere Schichten mobiler Stoffschirme, Be-
wegungen im Wasser durch Tropfen oder gar eine
chemische Reaktion, Theaternebel, Licht- und
Videoprojektionen lassen abstrakte, langsam be-
wegte und bewegende Bilder entstehen. Mitunter
werden Erinnerungen an unsere Kulturgeschichte
eingewoben, der «Sumpf» von Jacob van Ruisdael
wird projiziert, die «Jagd bei Nacht» von Uccello
abgetastet. Auch musikalisch wird er-innert:
Johann Sebastian Bach taucht auf, gegen Schluss
erklingen auch mechanische Klavier-Konstruk-
tionen à la Nancarrow. Der Roboter produziert
tatsächlich Musiktheater, ein meist zartes, zer-
brechliches Theater, das unter die Haut geht.
Neue Wahrnehmungsräume werden aufgetan,
Momente grosser Intensität entstehen, und den
ganzen Abend durchzieht eine Melancholie, die
indes immer wieder spielerisch aufgebrochen
wird. Heiner Goebbels' «Stifters Dinge» bietet
gerade in seiner Künstlichkeit aktuelles, erregen-
des, assoziationsreiches Musiktheater. In dieser
Produktion des Théâtre Vidy-Lausanne führte
der Komponist auch Regie, die erlesene Raum-
gestaltung und Beleuchtung stammt von Klaus
Grünberg. Am Schluss gab es Applaus für eine
Maschine, die nach vorne rollte, um ihn entgegen-
zunehmen. Und für ein Team auf der Regie-Tri-
büne hinter dem Publikum, welches den ganzen
komplexen Steuerungsablauf eindrücklich im
Griff hatte.

Alfred Zimmerlin
Zürich, Theaterhaus Gessnerallee, 26. Juni. Weitere Vorstellun-
gen: 28. Juni, 19 Uhr und 22 Uhr, 29. und 30. Juni, 19 Uhr.

Von Affen bis Zicken
Der Kinderspielklub GZ Buchegg

zeigt «Die Suche»

Zugegeben, ein Theaterbesuch ist nicht unbe-
dingt das, wonach einem an einem hochsommer-
lich-schwülen Mittwochnachmittag um 15 Uhr
der Sinn am meisten steht. Umso angenehmer ist
die Überraschung, wenn man beim Betreten des
GZ Buchegg erfährt, dass die Aufführung des
Kinderspielklubs im zum Gemeinschaftszentrum
gehörenden Kellertheater stattfindet – wo es, ver-
glichen mit der Aussentemperatur, himmlisch
kühl ist. Bloss schade, dass die Vorstellung nach
35 Minuten bereits zu Ende ist! Dass das Stück bei
der Premiere weniger lang dauert als die ange-
kündigten 50 Minuten, liegt wohl daran, dass die
sechs Mädchen auf der Bühne, die sich seit ver-
gangenem August wöchentlich zum Proben ge-
troffen haben, nervös sind vor dem Publikum und
ihre improvisierten Dialoge entsprechend kürzer
ausfallen. «Die Girls haben keinen einzigen Satz
auswendig gelernt», betont die Theaterpädagogin
Nicole Breitenmoser, die den Theaterkurs zusam-
men mit Melanie Krähenmann geleitet hat, vor
Vorstellungsbeginn. Das Stück sei aus Improvisa-
tionen heraus entstanden und von den Kursteil-

Gondeln und Gespenster
Das Ensemble L'Arcadia in der Helferei

Chinesische Kunst

Platz des himmlischen Friedens. Tiefblau ist der
Himmel, leuchtend rot das Tor zur Verbotenen
Stadt, und die Passanten auf dem grossen Platz wir-
ken wie Schlittschuhläufer auf einem riesigen Eis-
feld. Das Gemälde des Chinesen Yin Zhaoyang ist
eines der stärksten Werke von chinesischen Gegen-
wartskünstlern, die bei der Galerie Koller am
30. Juni versteigert werden. Es kann bis am 29. Juni
an der Hardturmstrasse 102 besichtigt werden. phi.

Zürich, Koller (Hardturmstr. 102), Ausstellung bis 29. 6., 10–19 h.

Schattenspiel
Animierte Figuren im Museum Rietberg. Wenn
sich die Nacht über Indien legt, dann bricht die Zeit
der Schatten- und Puppentheater an. Im Schein von
Öllampen tanzen dann phantastische Figuren hinter
gespannten Tüchern über die Bühne und erzählen
alte indische Epen. Genau wie jetzt im Museum
Rietberg, wo eine neunköpfige Truppe von indi-
schen Schattenspielern zur gegenwärtigen Ausstel-
lung Szenen aus dem Ramayana-Epos spielt. phi.

Zürich, Museum Rietberg (Gablerstr. 15), 29. 6., 12 und 15 h.

Konzert II
Explosive Stille. Im Kreuzgang und in der Kloster-
kirche in Kappel am Albis präsentieren das Schlag-
zeugquartett Metric Art Ensemble und der Shaku-
hachi-Spieler Wolfgang Hessler ihr Programm
«Sounds of Silence» mit japanischer Tempelmusik,
Improvisationen und Kompositionen von Klaus
Lang und Toru Takemitsu. Anschliessend gibt es
auch die Möglichkeit, den EM-Final in der exklusi-
ven Stimmung im Kloster Kappel zu erleben. azn.

Kappel am Albis, Kloster Kappel, 29. 6., 17.15 h.

Konzert I
Blaubart. Das grausame Märchen vom Ritter Blau-
bart erfährt im von Béla Balázs verfassten Libretto
der einaktigen Oper «Herzog Blaubarts Burg» von
Béla Bartók eine tief symbolistische Deutung. Judith
und Blaubart führen einen grossen Dialog, Tür um
Tür von Blaubarts Seele wird geöffnet. Petra Lang,
Matthias Goerne und das Tonhalle-Orchester Zü-
rich führen das Werk unter der Leitung von Chris-
toph von Dohnányi konzertant auf. azn.

Zürich, Tonhalle, 28. 6., 19.30 h.

PD

Aktuelles, erregendes, assoziationsreiches Musiktheater – allein mit einer Maschine. KARIN HOFER

Tanz
Zürcher Tanzförderung mit neuer Leitung. Ab
1. September 2008 steht die Tanzförderung der Stadt
Zürich unter neuer Leitung. Die 40-jährige Anna
Bürgi wird Nachfolgerin der zurücktretenden
Ressortleiterin Regina Christen. Bürgi studierte
Germanistik und Anglistik an der Universität Zürich
und absolvierte die London Contemporary Dance
School. 2004 schloss sie das Nachdiplomstudium
Tanzkultur an der Universität Bern ab. Sie arbeitete
für das Zürcher Theater-Spektakel und als stell-
vertretende Leiterin des Tanzhauses Zürich. Seit
2001 ist sie Mitglied der Fachgruppe Tanz der Roten
Fabrik Zürich. sru.

JETZT
tont Häberli in seiner Schau, indem er prägende
Objekte in drei Chalet-Boxen präsentiert. Häberli
bespielt die Museumshalle mit einem Design für sein
Design. Mit Themenfeldern wie Möbel, Geschirr
und Keramik, aber auch Schuhe, Textilien und Spiel-
zeug wird die Ausstellung dicht bespielt. Dabei er-
halten die Besucher Einblick in die Werkstatt und
treffen auf Prototypen und verworfene Projekte. sru.

Zürich, Museum für Gestaltung, bis 21. 9.

Kultur auf NZZ Online
Jetzt online immer die aktuellsten Kulturtipps
in der Ausgeh-Agenda NZZ Ticket.

www.nzzticket.ch
Schweiz hat eine bemerkenswerte Tradition im Be-
reich des Designs. Bill, Baltensweiler, Christen,
Coray, Le Corbusier, Guhl, Haller, Thut, Wettstein –
wenn man mit Aufzählen beginnt, fallen einem
immer mehr klingende Namen ein. Alfredo Häberli,
dem das Museum für Gestaltung Zürich jetzt eine
monografische Ausstellung widmet, steht somit in
einer stolzen Reihe herausragender Gestalter. Den-
noch – oder genau deswegen – war es an der Zeit,
das Werk des 44-jährigen Zürchers in einer Gesamt-
übersicht vorzustellen. Dass seine Arbeit nicht im
luftleeren Raum entsteht, sondern in Auseinander-
setzung mit der Designtradition unseres Landes, be-
nehmerinnen selbständig erarbeitet worden.
Und das Resultat kann sich durchaus sehen

lassen. Die sechs Zehn- und Elfjährigen bieten
dem Publikum mit ihrer Eigenkreation «Die
Suche» eine gute halbe Stunde kurzweiligen
Theatergenuss – auch wenn der Inhalt des Stücks
bisweilen etwas wirr ist. Zum Beispiel die erste
Szene: Den Wortfetzen der Jugendlichen, die auf
der stockdunklen Bühne herumtappen, ist zu ent-
nehmen, dass diese versuchen, in den nächtlichen
Zoo einzudringen, was ihnen schliesslich auch ge-
lingt; die Szene endet mit einem Gespräch mit
den Affen. Später gibt es dann doch eine Art
roten Faden: Zwei Popsternchen werden zu
Sozialarbeit verurteilt, die darin besteht, eine
Gruppe untalentierter Sängerinnen zu unterrich-
ten. Es gibt immer wieder witzige Szenen, etwa
wenn die beiden Pseudo-Diven einander darob in
die langen blonden Haare geraten, wer denn nun
schöner und beliebter sei, und sich ihre hysteri-
schen Stimmen förmlich überschlagen im Zicken-
streit. Natürlich sprechen die sechs allesamt äus-
serst engagierten Jungschauspielerinnen auf der
Bühne ihre normale Alltagssprache, was bedeu-
tet, dass vieles «mega» ist und auch ein herzhaftes
«Scheisse» dann und wann nicht fehlen darf.

Anne Suter
Zürich, GZ Buchegg, bis 29. Juni.

Das Gebirgsland Arkadien spielte schon in der
antiken Hirtendichtung eine wichtige Rolle. Im
Jahr 1690 gründete in Rom ein literarischer Zirkel
um die Königin Christina von Schweden die Acca-
demia degli Arcadi. Von dieser Akademie leitet
das Ensemble L'Arcadia, das zum Saisonende im
«Geheimtipp am Mittag» im Kulturhaus Helferei
auftrat, seinen Namen ab. Gründungsmitglieder
sind die Flötistin Claire Genewein und die Cem-
balistin Nicoleta Paraschivescu. Das Programm
des Lunchkonzertes hatte seinen Schwerpunkt
bei barocken italienischen Komponisten und sol-
chen, die sich von diesen inspirieren liessen.

Die Triosonate für Traversflöte, Oboe und
Basso continuo von Baldassare Galuppi führte ins
Venedig des 18. Jahrhunderts. Dazu passte das
Instrumentarium mit den historischen bzw. nach-
gebauten Instrumenten ausgezeichnet. Gene-
weins Flauto traverso und die Barockoboe von
Stefanie Haegele hielten sich in der Lautstärke
die Balance, unterschieden sich aber klanglich
wunderbar voneinander, so dass man das Gegen-
und Miteinander der beiden Melodieinstrumente
deutlich verfolgen konnte. Die Continuo-Gruppe
mit Paraschivescu und dem Cellisten Jonathan
Pesek unterstützte das Geschehen als geschlossen
auftretender Gegenpart. Nach der artifiziellen
Sphäre folgte mit drei der zwölf «Canzonette

veneziane» ein Abstecher in die volkstümliche
Kunst der Lagunenstadt, bei dem die Gondolieri
natürlich nicht fehlen durften. Der Tenor Daniel
Issa, der kurzfristig für den erkrankten Giovanni
Cantarini eingesprungen war, deutete die Stücke
mit biegsamer Stimme und gepflegtem Ausdruck.
In Venedig blieb man auch mit Antonio Vivaldis
programmatischer Sonate «La notte». Bei der Be-
schwörung der nächtlichen Gespenster im ersten
Satz legte sich die Flötistin temperamentvoll ins
Zeug. Von intimerem Charakter ist das Rondo
von Giovanni Paisiello, dem die Cembalistin
durch häufigen Manualwechsel viel Farbe verlieh.

Mit Georg Friedrich Händel liess das Ensem-
ble L'Arcadia einen Komponisten zu Wort kom-
men, der in Italien entscheidende Anregungen
genossen hatte. Im Schlusssatz der g-Moll-Trio-
sonate steigerten sich die vier Spieler zu virtuoser
Fertigkeit und überschäumendem Ausdruck. Bei
der Arie «Un momento di contento» aus der
Oper «Alcina» hätte der Tenor noch etwas mehr
aus sich heraustreten dürfen. Zum Schluss wid-
mete sich das Ensemble mit Reynaldo Hahns «La
barcheta» einem Komponisten des 20. Jahrhun-
derts, dem man seine musikalischen Italienisch-
Lektionen ebenfalls deutlich anhörte.

Thomas Schacher
Zürich, Kulturhaus Helferei, 26. Juni.
Alfredo Häberli im Museum für Gestaltung. Die
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